Bon dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern 


Geist, Humor, Satire, Poesie, Welt- und 


Korrespondenz, Kunst, 


Der r a u m. 
Nach einer wahren Begebenheit von Ryno Quehl— 


Sollen die vorhandenen Uebel in den niedern 
Ständen mit der Wurzel ausgerottet werden, 
ſo muͤſſen die Kinder durch die Schulen vor 
dem Böſen bewahrt und zum Guten geleitet 
werden. Bock's „Bericht über meine 

Privatſchule.“ 

Ein Kreis von Freunden verſammelte ſich all⸗ 
woͤchentlich einen Abend aus ihren verſchiedenen Be— 
rufsthaͤtigkeiten zu traulichem Geſpräche. Man theilte 
ſich gegenſeitig gemachte Erfahrungen und Bemerkungen 
mit, verſtändigte ſich über dieſe und jene Tagesfrage, 
und Jeder ermuthigte dabei den Andern nicht müde in 
dem ihm vom Geſchick zugewieſenen Beruf zu werden. 
Solcher kleinen Kreiſe giebt es noch viel zu wenig in 
unſern bewegten Tagen, man verliert mit Aeußerlich⸗ 
keiten die koſtbare Zeit, ſucht großen Vereinigungen Viel 
zu werden, ohne den kleinen nur Etwas zu ſein, und 
indem man Talent und Kraft in nutzloſer Erftrebung 
ferner Ziele vergeudet, vergißt man, auf die und mit 
Denen zu wirken, die das Schickſal uns nahe geftellt 
bat, geſchweige Derer, die obwobl oft geſchmuͤckt mit 
dem Pomp hochtrabender Redensarten von Volkswobl⸗ 
fartb und Weltverbeſſerung, eigentlich nichts wollen als 
den Genuß, in dem fie leben, weben und — untergebn. 
An dem Abend, der mir Veranlaſſung gibt, eine wahre 
Begebenbeit dem freundlichen Leſer mitzutheilen, war 
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welche das Blatt für den Preis 
von 223 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Bolksleben, 
Titeratur und Theater. 


durch die Anweſenheit eines Gaſtes, der lange ein rich⸗ 
terliches Amt bekleidete, die Aufmerkſamkeit der Freunde 
auf einen Gegenſtand gelenkt worden, der oft in juͤng⸗ 
ſter Zeit Rechtsgelehrte und Staatsmaͤnner beſchaͤftigt 
hat — auf die Frage von der Zulaſſigkeit der Todes⸗ 
ftrafe. Lange und heftige Gegenreden, die unſeren 
Leſern mitzutheilen hier der Raum nicht geſtattet, waren 
geführt worden, aber ſelbſt die entſchiedenſten Gegner jener 
Strafe hatten zuletzt klein beigegeben und zugeſtanden, 
daß bei dem dermaligen Zuſtande unſeres geſellſchaftlichen 
Lebens ſelbſt die Beibehaltung einer furchtbaren Strafe 
ein nothwendiges Uebel ſei. Vielleicht trug zu dieſem 
Erfolg auch eine Erzaͤhlung bei, die der anweſende 
Rechtsgelebrte im Verlauf der Debatte und ſpaͤter aus⸗ 
fuͤbrlicher uns aus feinem Leben mittheilte, und die 
wir mancher intereſſanten Einzelnheiten halber, die zu 
‚fehr ernſten Betrachtungen Veranlaſſungen geben koͤn⸗ 
nen, unſern Leſern nicht vorenthalten dürfen. 

In einer großen Stadt eines deutſchen Laͤndchens 
lebte eine alte Frau von ſiebenzig Jahren, aber trotz 
aller Stuͤrme, die ſie in ihrem Leben erfahren, war ſie 
noch ruͤſtig und wohlgemuth. Sie beſaß bei dem Tode 
ihres Mannes nichts als ein kleines Haus mit einer 
großen Schuldenlaſt. So lange der Mann, der juͤnger 
als fie war und eine kleine Penſion bezog, noch lebte, 
war es den Eheleuten moͤglich geweſen, die Zinſen regel 

| mäßig zu zahlen, aber als die Frau ſpaͤter allein ſtand 
| und nur auf die Milorhätigkeit alter Freunde ange: 
wiefen war, konnte fie den Zins nicht mehr erſchwingen 


und beſchloß das Haus zu verkaufen. Bald fand ſich 


auch ein Käufer, der ſich bereit erklaͤrte, die von der 
Alten geſchuldete Summe, die den bei weitem groͤßten 
Theil der Kaufſumme betrug, ſofort zu zahlen und fuͤr 
den kleinen Reſt ſich die Bedingung wohl gefallen ließ, 
daß die Alte, ſo lange ſie lebe, ohne Miethzins eine 
kleine Stube und Kammer bewobne. Die Kaͤuferin 
war eine Frau in den funfziger Jahren. Suſanne, ſo 
hieß fie, war früher Haushaͤlterin bei einem Prieſter 
geweſen, der in der Bluͤthe ſeiner Jahre an einer hitzi⸗ 
gen Krankbeit ſtarb und ſeiner getreuen Pflegerin, die 
bald nach ſeinem Tode ein Maͤdchen gebar, ein nicht 
unbedeutendes Legat vermachte. Aber obwohl Sufanne 
Haus haͤlterin geweſen war, fo hielt fie, an das Wirth: 
ſchaften aus fremdem Beutel gewohnt, doch mit dem 
Vermaͤchtniß des geiſtlichen Erblaſſers nur ſchlecht Haus. 
Bald war die Summe bis auf einen kleinen Reſt zu⸗ 
ſammengeſchmolzen, und ſte legte ſich nun, durch man⸗ 
cherlei Verhaͤltniſſe dazu veranlaßt, auf ein Handwerk, 
das beut zu Tage leider in großen Staͤdten völlig 
zuͤnftig geworden zu ſein ſcheint — ſie wurde Kupplerin. 
Barbara, das Kind ihrer Liebe, war von ihr bei einer 
armen Ziebfrau untergebracht worden. Das Madchen 
wuchs auch ſehr froͤblich heran und zeichnete ſich bald 
vor den Mitſchuͤlerinnen der Armenſchule nicht allein 
durch ihr auffallend ſchoͤnes Ausſehn, ſondern auch 
durch ihre beſondern Faͤbigkeiten aus. Die Schule, die 
er beſucht, entſcheidet oft, ja faſt immer uͤber 
das Schickſal des Menſchen. Man ſollte das 
nie vergeſſen, und namentlich die Väter einer 
Stadt ſollten es nie vergeſſen und nicht weiſe 
Schuleinrichtungen und Verbeſſerungen oft nur aus 
dem Grunde von der Hand weiſen, weil die Ideen 
dazu nicht in ibrem Kopfe entſprungen ſind. In 
jener Armenſchule wurde auch Unterricht in weib⸗ 
lichen Handarbeiten ertheilt. Aber anſtatt, daß die 
Lebrerin die armen Kinder mit den Dingen vertraut 
gemacht hätte, die ihnen in ihrem kuͤnftigen Be⸗ 
rufe als Dienſtboten zunaͤchſt lagen, lernten fie 
Stickereien anfertigen, hädeln und andere feine Hand⸗ 
arbeiten. Die Lebrerin, fuͤr welche der ſonſt mit vielen 
unnötbigen Ausgaben belaͤſtigte Stadtbausbalt kein Ge: 
balt batte, war auf den Erlös dieſer Arbeiten ange⸗ 
wieſen und zog die oben angeführten Beſchaͤftigungen 
anderen vor, die weniger Geld einbrachten. Die großen 
„Nachtheile einer jo verkehrten Schuleinrichtung koͤnnen 
nicht ausbleiben — aber, wir muͤſſen zu unſerer Bar⸗ 
bara zuruͤck. Barbara hatte die Schule hinter dem 
Rüden. Ibre Pflegemutter ermittelte ihr jetzt einen 
Dienſt bei rechtſchaffenen Leuten. Aber das Mädchen, 
nur gewohnt ſich mit feinen Arbeiten zu beſchaͤftigen, 
wollte theils weder ſcheuern noch andere Dienſtleiſtungen 
verrichten, von denen fie befürchtete, ihre zarten Hände 
zu verderben, theils aber war ſie wirklich durch die 
eee Uebung darin zu anſtrengenderen Arbeiten un⸗ 
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artige Dienſtmaͤdchen nicht gebrauchen konnten, blieb 
der Pflegemutter nichts uͤbrig, als der Neigung der 
Barbara nachzugeben und ſie zu einer Putzmacherin zu 
thun. Dort traf fie eine große Anzabl junger Mädchen, 
in deren Geſellſchaft ſie ſich recht wohl fuͤhlte, und da 
fie ſich bald die Zufriedenbeit ihrer neuen Herrin er— 
warb, war Barbara in ihrer neuen Lage recht gluͤcklich, 
Nur ein Kummer nagte an ihrem Herzen. Sie war 
nicht Sonntags ſo ſchoͤn geputzt wie ihre Kolleginnen, 
unter denen ſie bald eine intime Freundin gewonnen 
batte. Dieſe Freundin, ſchon einige Jabre älter als 
Barbara, zeichnete ſich vor allen uͤbrigen Maͤdchen durch 
ihre vielen, eleganten Anzuͤge aus, und die Letztere war 
hoch erfreut, als ibr die Freundin verſprach, ihr bald 
zu ahnlichen und noch beſſeren Kleidern zu verhelfen. 
Barbara wurde von ihr bald mit einigen jungen Herten 
bekannt gemacht, die in ihr ein angenehmes Opfer ihrer 
Luſt erkannten. Sie fiel, fiel immer tiefer und zog bil 
vor, die Arbeit ganz aufzugeben und ſich in den man 
nigfaltigſten Genuͤſſen zu berauſchen. Barbaras Mutter 
hatte dieſen Zeitpunkt lange berbeigewuͤnſcht, fie nahm 
die Tochter jetzt zu ſich und behandelte fie als ein Ka: 
pital, von dem man ſo viel Zinſen als moͤglich ziehen 
muͤſſe. Anfangs ging Alles gluͤcklich, es fanden ſich 
leichtſinnige Narren genug, die ihr Vermögen an das 
ſchoͤne Mädchen verſchleuderten. Barbara ging in ſei— 
denen Kleidern, eignete ſich vornehme Manieren an, 
und die Wuͤſtlinge der Stadt eiferten um ihre Gunſt. 
Bald die Geliebte eines einzelnen reichen Herrn zog ſie 
ſich von den Genoſſinnen ihrer Schande zuruͤck, lebte 
auf großem Fuße, hatte Dienerſchaft und Equipage zu 
ihrer Verfuͤgung und trank Cbampagner, als ob ſie 
von Jugend auf an alle dieſe Verhältaiffe und Genuͤſſe 
gewohnt geweſen wäre. Freilich dauerte die Herrlich⸗ 
keit nie recht lange, bald wurde fie der Untreue über: 
wieſen, oder fie fing an ihrem hohen Herrn uͤberdruͤßig 
zu werden, und er warf fie weg, wie eine ausgepreßte 
Citrone. Sie ſtieg dann aus den Saaletagen in die 
Keller binab, trank ſtatt des Champagners Branntwein 
und waͤlzte ſich in dem Koth der Gemeinheit, bis ein 
guͤnſtiger Zufall fie wieder in die höheren Regionen führte. 
Suſanne, ihre Mutter, die bei aller Schlechtigkeit doch 
noch einige Klugheit beſaß, und namentlich zu ihrer 
Habſucht in der letzten Zeit den Geiz geſellte, war uͤbri⸗ 
gens darauf bedacht, die gute Zeit zu benutzen und ſich 
für kommende Zeiten einen Sparpfennig zurüd zu legen. 
Von dieſem Sparpfennig kaufte ſie denn auch von der 
alten Frau jenes Haus, das ſie bald mit ihrer Tochter 
bezog. Mittlerweile waren indeß von der Obrigkeit 
ſtrenge Verordnungen gegen die uͤberhandnehmende Lie⸗ 
derlichkeit der ſich berumtreibenden Dirnen erſchienen, 
und Suſanne fand es für gut, um ihr Geſchaͤft unter 
einer ſchuͤtzenden Form fortſetzen zu koͤnnen, ihre Tochtet 

zu verheiratben. Chriſtoph, ein ehrloſer Bube, der ohne 

Unterricht herangewachſen war und ſchon aus dem Zucht⸗ 


big geworden. Da nun die meiſten Hausfrauen der: | hauſe kam, als er von einem Prediger eingeſegnet wer 


den follte, fand ſich auch bereit, die ſchlechte Dirne zur Frau 
zu nehmen. Er wurde von ihr reichlich genug mit Geld 
verforgt, dem Trunke nach Gefallen nachhaͤngen zu koͤnnen, 
und bekuͤmmerte ſich wenig um die Wirthſchaft der lieder⸗ 
lichen Frauen. Nur Jemand ſtand Allen im Wege — die 
Alte, die ſo lange ſie lebte, das Haus bewohnte. Man 
wuͤnſchte ſie um jeden Preis los zu werden und Suſanne 
wußte ſich auch Arſenik zu verſchaffen, um die alte Klatſch⸗ 
lieſe, wie man die Frau nannte, weil ſie den Nachbarinnen 
oft von der unſauberen Wirtbſchaft erzaͤhlt haben mochte, 
zu vergiften. Aber die Alte war vorſichtig und be⸗ 
reitete ſich ibr kaͤrgliches Mahl ſelbſt. Da traͤumte ihr 
eine Nacht, ſie ginge am folgenden Nachmittag in den 
Wald, um Holz zu holen, Chriſtoph aber ſchliche ihr 
nach und erſchluͤge ſie. 

Am Morgen nach dem Traum regnete es, aber 
die Alte ging trotzdem in die Wochenkirche, die ſie ſeit 
vielen Jahren regelmäßig beſuchte, weil ibr zum Sonn⸗ 
tag ihre Bekleidung zu ſchlecht ſchien. Nach der Kirche 
erzählte ſie auch einer alten, entfernt wohnenden Freun⸗ 
din den ſonderbaren Traum, den ſie in der Nacht ge⸗ 
habt hatte. Diele aber ſuchte ibr auszureden, daß er 
irgend Etwas zu bedeuten habe und war der Meinung, 
daß der Chriſtoph zwar ein gottloſer, wilder Menſch, 
aber die Freundin, die Keinem etwas zu leide thue, 
ganz ſicher vor ihm ſei. Die Alte beruhigte ſich auch, 
packte des Nachmittags den Korb auf und ging wohls 
gemuth in den nahen Wald, zumal fie das letzte Holz 
am Morgen einer kranken Nachbarin geborgt hatte. 
Als nun Suſanne die Alte des Weges zieben fab, 


meinte das gottloſe Weib zu ihrem Schwiegerſohn: 


„Mit dem Arſenik wird es bei der alten Hexe doch zu 
lange dauern, nimm eine Axt, geh' ihr in dem Wald 
nach und ſchlage ſie todt. Es iſt heute Regenwetter, 
da ſind keine Menſchen draußen. Lange hat die Alte 
doch nicht mehr zu leben, da iſt ſie auf einmal weg 


und wir haben noch Stube und Kammer und koͤnnen 


ſie weiter vermiethen.“ „Ja,“ ſetzte Barbara hinzu, 
die eben von einem ihrer Geliebten heimkehrte, „da 
thaͤteſt Du doch auch einmal etwas Geſcheidtes im Le⸗ 
ben, aber freilich, der ſtarke Kerl wird keine Courage 
haben.“ g 


Du einen Thaler,“ ſagte Barbara, „und Du bekommſt 
noch einen, wenn die Alte nicht wiederkoͤmmt.“ — 
Cbriſtoph lachte hoͤhniſch, nahm den Thaler, einen tuͤch⸗ 
tigen Schluck Branntwein und die Axt und ging ſeines 
Weges. Er mußte die Alte lange im Walde ſuchen, 


aber er fand ſie leider doch, als ſie ſchon mit einer 
großen Buͤrde auf dem Heimweg war. Da ſchlug er 
fie hinterruͤcks todt, ſchleppte fie bei Seite, bedeckte 


ſie mit Laub und ging wieder von dannen. „Na, 
die plaͤrrt nicht wieder,“ meinte der Ruchloſe bei 
ſeiner Heimkehr und nahm den zweiten Thaler in 
Empfang. 


| ihrem hoffnungsvollen Sproͤßlinge zu: 


Am folgenden Morgen wollte die Freundin die 


Alte beſuchen, fand ſie aber nicht zu Hauſe und hoͤrte 


von den Nachbarsleuten, daß man ſie geſtern hätte 
fortgehen ſehen, aber nicht wiederkommen; da gedachte 
ſie des ihr mitgetheilten Traumes, ging in ihrer Angſt 
zum Gericht und erzählte den Traum. Das Gericht 
ſchickte flugs ſeine Diener, die bald die Alte im Ge⸗ 
ſträuch fanden, und da die Nachbarsleute von der Wuth⸗ 
ſchaft der Hausgenoſſen erzaͤhlt, einſtweilen Chriſtoph 
und Barbara in Haft nahmen. Weil aber noch kein 
beſtimmter Verdacht vorlag, that man ſie nur in ein 
leichtes Gefaͤngniß und geſtattete ſogar der weinenden 
Suſanne, daß fie ihnen warmes Effen brachte. Zwei Tage 
nachher kam Suſanne auch fruͤh und brachte eine Fleiſch⸗ 
füppe mit Gemüſe und ſagte dem Wärter, er möge 
den Gefangenen nur ſagen, ſie ſollten tuͤchtig eſſen, 
denn ſie käme vor Abend nicht wieder. Barbara aß 
ibr Theil, aber als der Waͤrter Abends zu Chriſtoph 
kam, und fein Befremden äußerte, daß dieſer nichts ger 
noſſen, entgegnete der Verbrecher trotzig: „Ich mag nichts 
von der Mutter, denn ſie hat Arſenik und will uns 
gewiß vergiften, damit wir nicht ausplaudern ſollen.“ 
Der Wärter berichtete es fofort dem Richter, der ſo⸗ 
gleich befahl, beide Gefangene vorzufuͤhren, Barbara 
aber lag todt in ihrer Zelle — ſie war wirklich von 
ihrer eigenen Mutter vergiftet worden. Cbriſtoph ge⸗ 
ſtand Alles, die ruchloſe Mutter ebenfalls, und Beide 
erlitten den Tod durch Henkershand. 


Anekdoten. 


Das verzogene Soͤhnchen einer reichen Familie 
ſchlug ſeinen Lebrer, als er es über eine grobe Unart 
ſehr ſchonend zur Rede ſtellte. Der Lehrer blickte auf 
die Mutter, die gerade gegenwärtig war. Dieſe rief 
„Immer mit 
der rechten Hand, mein Kind, ich habe Dir das fo 


oft geſagt. Willſt Du denn ewig links bleiben? Ge⸗ 
| woͤhne Dir doch diefe haͤßliche Unart ab.“ 25 5 
„Wenn Ihr mir Geld gebt,“ entgegnete Ehri— 

ſtoph lachend, „da will ich die Alte bei Seite bringen 
und kein Hahn fol mehr nach ihr kraͤhen.“ „Hier haſt 


Beim Exerciren bemerkte ein Officier, als er an 
der Seite der Colonnen dieſe viſirte, daß in der einen 


Colonne ein Mann etwas zuruͤckſtand, ſo daß die 
gerade Linie geſtoͤrt wurde. a 
verdammte Zucht,“ rief er hitzig, „da ſebe ich wieder 
im zweiten Gliede Einen, den kann ich ja gar nicht ſehen.“ 


„Was iſt das fuͤr eine 


witzig, 
Arzt zu ihm: 
„Das wundert mich,“ erwiederte der Kranke, „ich 
babe mich doch die ganze Nacht darin geuͤbt.“ 


— 
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„Nach einem etwa zweijährigen Kampfe der Berliner 


Schornſteinfeger mit Magiſtrat und Polizei haben letztere 
endlich beſchloſſen, das Schornſteinfegermonopol zu durchbrechen, 
fo daß jeder Meiſter ein Drittel feines Reviers an einen neu Anz 
zuſtellenden abzugeben habe. Der groͤßte von ihnen ſoll indeß 
ganz verſchont werden, weil dieſer eine koͤnigliche Burgſchaft er⸗ 
halten hat, nichts von ſeinem ungeheuern Schornſteinreiche abtre⸗ 
ten zu durfen. Daß die Schornſteinfeger in Berlin glaͤnzender 
leben, als mancher Mohrenkoͤnig, läßt die ſich immer gleich blei⸗ 
bende Zahl der Meiſter, dagegen die immer zunehmende Zahl der 
Haͤuſer ſchließen. 

** Die Berliner Stadtverordneten, denen man uͤber⸗ 
Falk ein reges Streben, ihre Pflicht zu erfüllen nicht abſprechen 
kann, haben neuerdings das Unweſen der luxuriöſen Begräbniffe 
und des Begraͤbnißfuhrmonopols zum Gegenſtand ihrer Be⸗ 
ſprechungen gemacht. Man ſieht, ſie fangen auch Mancherlei auf 
ein Mal an, aber weil ſie huͤbſch einig und dem Fortſchritt zuge⸗ 
than ſind, geht Alles ruhig und glatt vorwärts. 

„ Der Cavaliero Gaetano Moroni, erſt Barbier, 
dann erſter Kammerdiener Gregor's XVI., wurde von Pius IX. 
zum zweiten Kammerdiener mit einem kleinern Gehalt ernannt. 
Da er ſich in dieſem neuen unguͤnſtigen Verhältniß nicht gefiel, 
nahm er ſeinen Abſchied, und beantragte ein Gnadengehalt von mo⸗ 
natlich 25 Scudi. Dies wurde ihm jedoch abgeſchlagen, unter dem 
Bedeuten, es befremde, wie er Anſpruͤche an einen Staat machen 
konne, der faſt feine Huͤlfe in Anſpruch zu nehmen genoͤthigt 
wäre. Der Kammerdiener beſitzt naͤmlich ein fuͤrſtliches Vermö⸗ 
gen, und wird ſich nun auf feine Güter begeben. 

„ Der Papfſt hat befohlen, jedes Kloſter in Rom, in 
1 ſich nicht über zwölf eingekleidete Perſonen befinden, auf⸗ 
zuheben, die Mitglieder in andern Kloͤſtern ihres Ordens unterzu⸗ 
bringen, und die Gebäude nach zweckmäßigem Umbau an Arme 
gegen billigen Zins zu vermiethen. 

** Die Mainzer Zeitſchrift „der Katholik“ erklärt leider 
in einem Artikel „vom Rhein“ datirt, alle erfreulichen Nachrich⸗ 
ten über den freiſinnigen Papſt für „ſchlecht erfundene Geſchich⸗ 
ten“ und fuͤr „von roͤmiſchen Pflaſtertretern erſonnene Maͤhrchen,“ 
wobei zugleich ausgeſprochen wurde: „Wir brauchen hier, wie in 
ſo manchen andern Faͤllen, nur noch ſo lange zu warten, bis die 
erſten Thaten des neuen Papſtes ans Tageslicht treten, und dann 
werden dieſelben Menſchen, die mit heuchleriſchem Geſicht ihn jetzt 
vergoͤttern, nicht Worte genug mehr finden, um allen Schimpf und 
alle Schmach auf fein ehrwuͤrdiges Haupt herab zu beſchwoͤren.“ 

„Ein Reiſender aus St. Petersburg hat den Weg 
von dort bis Salzbrunn in der unerhoͤrten Schnelligkeit von 4 
Tagen zurückgelegt. Er brauchte zu der Dampfbootfahrt nach 
Swinemünde 68 Stunden, ſchlief in Swinemünde eine Nacht und 
fuhr dann mit der Eiſenbahn ꝛc. Nach der Eröffnung der Eiſen⸗ 
bahn von Berlin nach Breslau wird man in 33 Tagen von St. 
Petersburg in Breslau fein können. 


— — — — 


die Welt. 


Der Berliner Verein „zum hiſtoriſchen Chriſtus“ 
machte um die Pfingſtzeit eine Reiſe durch Thuͤringen, und ver⸗ 
einigte ſich in Halle zu dieſem Zweck mit einer dort beſtehenden 
ahnlichen Geſellſchaft. Auf dieſer Wallfahrt nun haben die jungen 
Leute oͤffentliche, predigtaͤhnliche Reden gehalten, und ſind dafuͤr 
zur Unterſuchung gezogen. 

2 * 
zur Statue des hochſeligen Koͤnigs Fr. Wilh. III. bei einem 
Pariſer Kuͤnſtler beſtellt. Der Inſchrift wird noch zugefügt: 
„dem Verleiher der Staͤdteordnung.“ Zu bedauern war es, daß 
man ſich mit einem einheimiſchen Kuͤnſtler wegen zu hoher For⸗ 
derung nicht einigen konnte. 

*%* Die italieniſche Oper in Berlin verſpricht näͤchſte 
Saiſon etwas Ausgezeichnetes zu werden. Unter den berühmten 
Gaſten nennt man die Biardot-Garcia und Frl. v. Marta, 
Ein Correſp. d. Frkf. Journ. fürchtet faſt ein Marrafieber. 

** Der Prozeß, welcher jetzt in Sonnenburg inſtruirt 
wird, gehört als ein Hochverraths-Prozeß vor das Kammergericht 
in Berlin. Der Prozeß ſoll nach dem neuen Geſetz im Zellengefaͤngniß 
verhandelt und dabei die Kirche als Sitzungsſaal benutzt werden. 

„Nach der Hannoverſchen Zeitung wird die angekündigte 
Geſchichte der Preuß. Bank mährend der letzten 40 Jahre 
vom Regierungsrath Seidel und Herrn G. Julius, ehemaligem 
Redacteur der Leipziger Allg. Zeitung, redigirt werden. Als 
Organ des neuen Bank-Inſtituts nennt man eine Handels- und 
Gewerbe- Zeitung, welche Herr Julius begründen wird. 

Der alte Paftor, Dr. Claus Harms in Kiel verglich 
neulich den offenen Brief Sr. Majeſtaͤt einer Verlobungspro⸗ 
clamation. Bräutigam: der König, Braut: Schleswig, allein 
von Holſtein ſei Einſpruch geſchehen und die Braut wolle auch nicht, 


In der Dorfzeitung lieſt man folgende faſt unglaubliche 


A aus Waſungen vom 5. d.: „Begraͤbniß⸗ Anzeige. 
Der unbedeckte Sarg mit dem Leichnam des am 2. d. M. ver⸗ 
ſtorbenen armen Schneidermeiſters Sebaſtian Koch allhier wurde 
heut Vormittag, weil die beſtellten Trager den Leichengeruch ſcheu⸗ 
ten, durch den invalid gewordenen Abdecker Kind nach dem Gottes⸗ 
acker auf einem Schiebkarren gebracht, an welchem die tiefbetruͤbte 
Wittwe des Verſtorbenen ſich vorſpannen mußte.“ 

Der franzoͤſiſche Wahlkampf hat eine Aufregung her⸗ 
vorgerufen, die ſelbſt zu perſoͤnlichen Reibungen geführt, So 
ſpricht man auch von einem Duell, welches nächftens zwiſchen zwei 
Wahlkandidaten ſtattfinden ſoll. Man ſieht, die politiſche Bildung 
iſt in Frankreich ſehr groß. 

** In den Kreifen von Warſchau und Kamin, und 

beſonders an den Ufern der ausgetretenen Fluͤſſe iſt unter dem 
Rindvieh die Karbunkelkrankheit ausgebrochen. 
„ Dr. Rind, der berühmte deutſche Tonſetzer fuͤr geile 
liche Muſik, ift am 7. d. M. zu Darmſtadt im 76, bebens⸗ 
jahre geſtorben. Sein ſteter Wahlſpruch, der ſich zu ſeinen Ton⸗ 
ſchoͤpfungen ſehr ſchoͤn eignete, war: „mit Gott!“ 


8 Hierzu Schaluppe. 


Der Stettiner Magiſtrat hat bereits das Piedeſtal 
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Inſerate werden a 13 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge- 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


der Leſerkreis des Blattes iſt ſaſt in allen 
Orten der Provinz und auch darüber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Zur Nachricht. 
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Seitdem es bekannt wurde, daß in Folge meiner im 
vorigen Jahre erſchjenenen Broͤſchüre „Zur, Würdigung zweier 
Pamphlete“ auf den Antrag roͤmiſcher Geiſtlichen mehre 
fiskaliſche Unterſuchungen gegen mich eingeleitet ſeien, bin 
ich haͤufig von nah und fern gefragt worden: wie es mit 
dieſen Prozeſſen ſtehe? und habe dann immer nur antwor⸗ 
ten koͤnnen, daß noch keiner derſelben entſchieden fei,ı daß 
ich aber, ſobald dieſelben entſchieden wären, oͤffentlich Nach: 
richt daruͤber geben wuͤrde. Nachdem nun einer dieſer 
Prozeſſe entſchieden und das Erkenntniß rechtskraͤftig gewor⸗ 
den iſt, will ich nicht unterlaffen, dieſem Verſprechen nach⸗ 
zukommen. 5 

Dieſe Unterſuchung iſt diejenige, welche guf den An⸗ 
trag des Herrn Pfarrer Weiß zu St. Albrecht gegen mich 
eingeleitet wurde, weil in einem Artikel der Schaluppe zum 
Dampfboot / 30, p. 1845 erzählt war: daß der Herr 
Pforrer Weiß einer in gemiſchter Ehe lebenden Frau des: 
halb das Abendmahl verweigert habe, weil dieſelbe die zu 
hoffenden Kinder in der evangeliſchen Confeſſion erziehen 
laſſen wolle“) und bin ich in dieſer Sache laut Erkenntniß 
des Koͤnigl. Ober Landes- Gerichts zu Marienwerder vom 
26. Juni d. J. freigeſprochen worden, weil ſich 
die Wahrheit deſſen, was im Dampfboot erzählt 
wurde, erwiefen hat. 

Da das mich freſſprechende Erkenntniß in einer Hin⸗ 
ſicht beſonders wichtig iſt, und eine vollſtaͤndige Kenntniß 
deſſelben Andern nuͤtz ich werden konn, fo verfehle ich nicht, 
daſſelbe hier vollſtaͤndig mitzutheilen. Es lautet wie folgt: 


„uf die von dem Koͤnigl. Land- und Stadt⸗Gerſcht zu 

Danzig wider den Buchhändler Guſtav Adolph Friedrich 

Gerhard geführte fiskaliſche Unterſuchung: 
hat der Senat für Strafſachen des Koͤnigl. Oberlandes— 
Gerichts zu Marienwerder in feiner Sigung vom 26. Juni 
1846 ꝛc., den Akten gemäß, für Recht anerkannt: 

daß, da der Pfarrer Weiß gegen den Buchhändler Ger— 
hard wegen eines in der Schaluppe zum Dampfboot 
No. 30. Jahrgang 1845 enthaltenen „Eingeſandt“ Über: 
ſchriebenen Artikels wegen Injurien denunziirt und be— 
hauptet hat, daß ihm in demſelben Pflichtwidrigkeiten 


) Die betreffende Frau iſt ſeitdem in Folge jenes Vorfalles 
zur evangeliſchen Kirche uͤbergetreten. 


vorgeworfen würden, aucb das biſchoͤfliche General-Vicarlat— 
Amt zu Culm ſich gutachtlich dahin geäußert hat, daß, 
wenn das in jenem Artikel gedachte Verfahren des 
Pf. Weiß begruͤndet waͤre, ſolches die Amtsentſetzung 
nach ſich ziehen würde, hiernach aber nach $. 543 Cr. R. 
die Abſicht zu beleidigen vermuthet werden mußte, ſofern 
in jenem Aufſatz falſche Thatſachen berichtet wären, im 
entgegengeſetzten Fall aber von einer Beleidigung nicht 
die Rede fein konn, weil darin kein Urtheil gefallt und 
keine Vorwürfe gemacht, ſondern einfache Thatſachen be: 
richtet worden; da ferner Denunziat, bereits wegen In⸗ 
jurien beſtraft, zwar erklaͤtt hat, daß er der Verfaſſer 
jenes Artikels nicht ſei, auch denſelben genannt hat, deſſen⸗ 
ungeachtet aber für den Inhalt deſſelben, als Redacteur 
der Zeitſchrift, in welcher ſolcher erſchienen iſt, einſtehen 
muß, indem er in dieſer Eigenſchaft als Bearbeiter und 
Herausgeber deſſelben erſcheint, da endlich aber Denunziat 
event. behauptet hat, daß die berichteten Thatſachen wahr 
feien und deshalb keine Beleidigung enthielten, auch diefe 
Behauptung ſich durch die Vernehmung der verehelichten 
Engel als begruͤndet erwieſen hat, unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den aber, wie oben ausgeführt worden, die Abſicht zu 
beleidigen ausgeſchloſſen wird, mithin eine Injurie nicht 
vorhanden iſt und Denungiat von der desfallſigen An⸗ 
ſchuldigung freigeſprochen werden mußte, der Koſtenpunkt 
auch ſich nach §. 84 (35) P. O. erledigt; 8 
Denunziat von der Anſchuldigung ſchwerer woͤrtlicher Ber 
leidigung des Pfarrers Weiß frei zu ſprechen, auch die 
Koſten der Unterſuchung bis auf die dem Criminal-Fonds 
zur Laſt fallenden baaren Auslagen, niederzuſchlagen.““ 
Aus dieſem Erkenntniß geht hervor, daß das Gericht, 
bevor es die Unterſuchung gegen mich einleitete, bei dem 
biſchoͤfl. Gen.⸗Vic. Amt von Culm angefragt hat: ob der 
Hr. Pf. Weiß ſtrafbar fein würde, falls fi das im Dampf: 
boot Erzaͤhlte als wahr erwieſe? und daß hierauf das biſchoͤfl. 
Gen.⸗Vic.⸗Amt von Culm dahin entſchieden hat: daß, 
wenn das im Dampfboot erzählte Verfahren 
des Herrn Pfarrers Weiß gegründet wäre, 
daffelbe die Amtentſetzung nach ſich ziehen würde, 
Hieraus mögen dieſenigen roͤmiſch⸗ katholiſchen Mit⸗ 
chriſten, welche in gemiſchten Ehen leben und wegen der 
Erziehung ihrer Kinder in einer andern als der roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Confeſſion, von Geſſtlichen in ihrem Gewiſſen 
beaͤngſtigt werden, lernen: daß die roͤmiſche Geiſtlich⸗ 
keit zu ſolchem Verfahren kein Recht hat, 


und Diejenigen ungeſetzlich handeln, welche ſich 

ſolche Beaͤngſtigung der Gewiſſen erlauben. 

Was nun den das vorſtehende Erkenntniß beruͤhrenden 
Fall betrifft, ſo habe ich, da ich es fuͤr Pflicht eines Jeden 
halte, ſolchen Uebergriffen der roͤmiſch⸗kathol. Geiſtlich keit 
nach Kräften einen Damm entgegen zu ſtellen, mit Bezug: 
nahme auf das in dem obigen Erkenntniß angeführte Gut: 
achten des biſchoͤfl. Gen.= Vic.» Amtes zu Culm, bei dem 
Koͤnigl. Ober: Landes Gericht zu Marienwerder den Antrag 
geſtellt: die Unterſuchung gegen den Herrn Pfarrer Weiß 
einzuleiten und nach Maaßgabe jener Entſcheidung des 
biſchoͤfl. Gen.⸗Vie.⸗Amtes gegen ihn zu verfahren. 

Die ferneren auf den Antrag roͤmiſcher Geiſtlichen ge⸗ 
gen mich eingeleiteten fiskaliſchen Unterſuchungen anlangend, 
ſo ſind dieſelben folgende: 

1) von Herrn Sem. ⸗Dir. Domh. Herzog in Pelplin, 
wegen eines Artikels in der Schaluppe zum Dampfboot 
pro 1844, No. 41. 

2) Von Heren Bifbof Dr. Sedlag zu Pelplin, wegen 
einer Stelle in meiner Broſchuͤre „zur Wuͤrdigung“, 
Seite 19, Zeile 40—45. 

3) Vom biſchoͤfl. Glerical-Seminar zu Pelplin, desgleichen 
S. 11, 3. 21— 23, S. 12, 3. 9— 12 und S. 14, 
3. 13, 14. 

4) Von Herrn Pfarrer Bonin zu Gr. Komorsk bei 
Neuenburg, desgleichen S. 9, 3. 20 — 23, S. 17, 
3. 1—3 und 6—8, und S. 19, 3. 6— 25. 


E 5) Von Herrn Prof. Fleiſcher, früher zu Pelplin, jetzt. 


in Pr. Friedland, desgleichen pag. 19, S. 36 40. 

6) Von Herrn Pfarrer Netzel in Mechau bei Putzig, 
desgleichen. 

7) Vom biſchoͤfl. General⸗Vicariat⸗Amt von Culm zu Pelp⸗ 
lin, wegen einer Stelle in meiner um Weihnachten vo⸗ 
rigen Jahres vor der Ausgabe confiscirten und vor ei⸗ 
nigen Wochen auf der hieſigen Polizei verbrannten “) 
Broſchüre: „Sind die roͤmiſchen Biſchoͤfe Staats-Be⸗ 
hoͤrden?“ und endlich 

8) von Herrn Pfarrer Landmeſſer, wegen eines Artikels 
in No. 129. der allg. pol. Zeitung für die Provinz 
Preußen in dieſem Jahre, 

und werde ich die Reſultate aller diefer Unterſuchungen, 

daſſelbe mag nun ein mich fteiſprechendes fein, oder mich 

zu einer Strafe verurtheilen, ſ. Z. ebenfalls bekannt machen. 
f Gerhard. 


Die Vernichtung dieſer Broſchure erfolgte dem Erkennt⸗ 
niß zufolge deshalb, weil nur auf dem Titel, nicht 
aber auch auf dem letzten Blatte, mein Name als Drucker 
genannt war. 


. 3 


Kafjütenfracht. 
— Herr Krüger von der Weoſterplatte ) hat der Redac⸗ 


) Wir muͤſſen übrigens Herrn Krüger bitten, ſich auch in 


feinen ſchriftlichen Entgegnungen eines hoͤflicheren Tones 
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tion eine Entgegnung zugehen laſſen, in der er in Betreff 
einer uns eingeſandten Bemerkung über zwei Untiefen in 
der Naͤhe des Badeplages meint, daß für Nichtſchwim— 
mer der letzte Pfahl die Grenze, für Schwimmer aber es 
einerlei ſei, wie tief hinter den Pfaͤhlen die See werde, 
Wir nehmen dabei Veranlaſſung, auf einen fehr fühlbaren 
Mangel und auf eine Gefahr auſmerkſam zu machen, die 
namentlich durch einen Unfall in jüngſter Zeit in dem 
Kruͤgerſchen Bade-Etabliſſement bemerkbar wurde. An alı 
len andern Badeorten iſt eine Aufſicht angeordnet, die in 
den hieſigen Anſtalten gaͤnzlich fehlt. Es koͤnnen ſehr viele 
Faͤlle vorkommen, wo Schwimmer oder Nichtſchwimmer durch 
plötzliches Unwohlwerden, namentlich durch Krampf, der Ge⸗ 
fahr des Ettrinkens an ſonſt gefahrloſen Stellen ausgeſetzt 
werden. Dabei auf die von den Mitbadenden zu erwar⸗ 
tende Hilfe zu verweiſen, iſt durchaus unzureichend. Es 
muͤßte daher auch hier wie an andern Orten von der Po⸗ 
lizei den Beſitzern der Etabliſſements zur Pflicht gemacht 
werden, daß fie einen hierzu paffenden Mann mit der Br: 
aufſichtigung der Badenden beauftragen. Ferner fehlt es 
den Bade- Etabliſſements **) an einem ſogenannten Net: 
tungs⸗Apparat, der im Falle eines Unglückes den Arzt 
oder die ſonſt hilfreiche Hand bietenden in den Stand fette, 
die erſte Hilfe zu leiſten. Bei dem Vorfall in dem Krüger⸗ 
ſchen Etabliſſement ſoll nicht einmal eine zum Froltiren 
brauchbare Buͤrſte in der Naͤhe, und der gluͤcklicherweſſe 
herbeigekommene Arzt genöthigt geweſen fein, feine Haare 
bürfte zu gebrauchen. — In den Koͤnigl. Milltair⸗ 
Schwimmanſtalten, die uns bekannt ſind, iſt nicht allein 
eine ganz vorzuͤgliche Aufſicht, ſondern auch während 
der Badeſtunden zur Hilfeleiſtung in Ungluͤcksfaͤllen ein 
Chirurg anweſend. Wollen wir auch von der letztern, bel 
der großen Eintraͤglichkeit des Bade⸗Etabliſſements durchaus 
nicht unbilligen Forderung abſtehen, ſo muͤſſen wir doch die 
beiden andern um ſo entſchiedener geltend machen und ſind 
überzeugt, daß die Polizei-Behoͤrde die erforderlichen Maß 
regeln im Intereſſe des badenden Publikums veranlaſſen 
wird. Wenn ein Ungluͤck geſchehen iſt, kommen Klagen 
und Anklagen zu fpit — möge man bei Zeiten einſchrei⸗ 
ten, damit wir zu Beiden keine Veranlaſſung haben. — 


— Vorgeſtern Nachmittags ſtuͤrzte im Poggenpeuhl das 
dem Tiſchlermeiſter Marotzki zugehorige und von ihm ſelbſt 
aufgeführte Hintergebaͤude zuſammen. Das Haus war noch 
im vollen Bau begriffen und eben war man beſchaͤftigt, es 
mit Dachziegeln zu decken. Gluͤcklicherweiſe iſt Niemand 
getödtet, obgleich einige bedeutende Verletzungen nicht ausge: 
blieben ſind. — 


zu befleißigen und feine Stellung zum Publikum wohl zu — 
bedenken. D. R. 

) Ob ſich dieſe Uebelſtände auch in Zoppot vorfinden, iſt 
uns unbekannt. D. R. 


„ R. 
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Provinzial⸗Correspondenz. 


Königsberg, den 15. Auguſt 18 16. 

Ein casus curiosum! Dem neuen Aſſocie oder Aquirenten 
einer Tabackshandlung, Kaufmann B., iſt das Imprimatur zu 
einem Tabacks-Etiquett, durch welches er fein Gluck zu machen 
glaubte, verſagt worden und ſoll derſelbe Willens ſein in Gemein⸗ 
ſchaft des mit der Anfertigung des Etiquetts beauftragten Litho⸗ 


graphen, ſich Beſchwerde führend an das Ober⸗Cenſurgericht zu 


wenden. Es wird ihm dieſes aber auch nichts helfen, denn nach 
der mir gegebenen Beſchreibung iſt das Etiquert wohl als ein: 
verletzende, Anſtoß erregende Carrikatur zu betrachten, und das 
non imprimatur des Herrn Polizei⸗Präſidenten Lauterbach, als 
hier competenten Cenſors, ſcheint vollkommen gerechtfertigt. Die 
Figuren und Attribute auf dem Bildchen ſollen übrigens jene 
alten, bekannten und verbrauchten Anſpielungen auf hochgeſtellte 
Perſonen interpretiren laſſen, und Zeichner und Verleger dieſes 
Tavacksgemäldniſſes würden ohnehin damit nicht reuͤſſiren kon- 
nen. Moͤge die Handlung daher nur mit ihrem beliebten Kurr— 
hahnkanaſter floriren. — Ein casus criticus! Im März b. J. 
brannte in der loͤbenichtſchen Bergſtraße ein Haus ab. Die 
Entſtehung des Feuers blieb unermittelt und die Brandentfchädte 


gungsſummen für das Immobil ſowohl als für die gut verſicher⸗ 


ten Mobilien, zu welchen auch eine alte, auf dem Boden dieſes 
Pauſes de- und reponirte Theatergarderobe, nebſt Bibliothek mit 
Partituren und Notendlättern ꝛc. gehörte, welches beſonders hoch 
veraſſecurirt war, mußten von der betreffenden Aſſecuranz zum 
groͤßten Theil bezahlt werden. Jetzt iſt ein Geſelle mit einer 
ſchaudervollen Denunziation gegen 
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eine bei dieſer Sache intereſſirte 


Perſon bei der Polfzei aufgetreten, hat, anſcheinend ſehr wohl 
unterrichtet, feine ſehr beſtimmt lautenden Angaben, die fürchter⸗ 
liche, aber auch zum Theil unwahrſcheinliche Dinge enthalten, zu 
Protokoll gegeben und auf Unterſuchung angetragen. Die Polis 
zei wird nun dieſe Sache dem Inquiſitoriate zur weitern Veran⸗ 
laffung übergeben. — Ein casus scandalosus! In verſchiedenen 
Gaſthaͤuſern i. e. Reſtaurationen, Bierſtuben ꝛc. find in diefen 
Tagen mehre, zum Theil mit Bleiſtift, zum Theil mit Dinte, 
geſchriebene Pasquille auf den Redacteur des hieſigen Freimüthi⸗ 
gen, aufgefunden. Die Zahl derſelben wird auf einige hundert 
Eremplare angegeben, die ſehr fingerfertige Leute beſchaͤftigt 
haben müffen, da der Inhalt nicht kurz iſt. Die Polizei vigilirt 
auf die Verbreiter, reſp. Verfaſſer dieſer Schmähſchrift. 
Timotheus. 


Brie fa ſten. 


1) An St. in Sch. Die Artikel waren zu lang und wir 
mit Einſendungen in dieſer Zeit uͤberhäuft. Das Weſentlichſte 
daraus ſoll noch mitgetheilt werden. Um Einſendung der gedach⸗ 
ten Aufſätze bitten wir. — 2) Ganz wie bei uns. Sehr 
richtig, aber was hilft es — wir wollen nachſtens einmal dar⸗ 
über ſprechen. — 3) An —e — i. S. Das nächſte Mal. — 
4) An C. D. M. H. i. L. Mit vielem Vergnuͤgen haben wir 
Ihre Briefe v. 8. u. 12. am 18. erhalten! Das Philiſterthum 
wird doch nicht etwa ſchon einreißen wollen? Herzlichſten Gruß! 
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n Calligraphischer Unterricht 57 


Hin vollständigen Lehr- Cursen von 16 Stunden 


5 jeder einzelnen Schriftart. 1 5 
1615 Der Unterzeichnete beabsichtigt hier Ui, 
55 Unterricht in der Calligraphie zu ertheilen. 39: 
55 Nach seiner ganz einfachen, für jedes Alter 1995 
5 fasslichen Lehrmethode werden sowohl Kin- 688 
"2: der als Erwachsene in oben erwähntem Zeit- 2 
155. raume gründlich ausgebildet. Zahlreiche 170 

Near 


mit Attesten Königl. Behörden und hoher 1551 


20% Schuldirectoren versehene Resultate geben Ge! 
1675 hierüber sprechend Zeugniss. Daher erlaubt 853 
ie er sich, Allen, die entweder sich selbst oder 175 
75 ihren Kindern und Pflesebefohlenen in kur- 155 
ax ver Zeit — eine für das ganze Leben dau- Be 
23 ernde, feste, gelauſige und für Jedermann 187 
5 leicht leserliche Handschrift zu eigen zu ff 
5 machen wünschen, hiermit ergebenst anzu- 75 


zeigen: dass Meldungen sur Theilnahme an :% 
den einzelnen Lehr-Cursen täglich in seiner 12 


5 Wohnung stattfinden, auch Resultate von , 
5 seinen Schülern sowohl bei ihm, als in der 125 
815 Gerhard’schen Buchhandlung in Aion ! 
#9; schein genommen werden können. 75 
> H. 0. Becker, wohnhaft bei Herrn 85 
9555 


Blumen, Schnuͤrwuͤſten für Damen, Haubenboden 


verkauft, um gaͤnzlich damit zu räumen, zu ſehr herz 
0 abgeſetzten Preiſen in der Bude mit Stickereien und 
a Weſßwaaten C. Wehrmann a. Sachſen, 
munter den Langenbuden, der Pforte des Zeughauſes 


& Sorauer Wachslichte, künstliche Wachslichte, 5 
& Waehsstöcke, Kinderlichte etc. erhielt und em- $ 
& pfiehlt H. A. Harms, Langgasse 529. » 
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Schroͤder's Garten am Olivaerthor. 
Heute Conzert, Illumination und große Schlachte 


Muſik. Entree wie gewoͤhnlich. Anfang 6 Uhr, 


es cee Neueſte RE 
Sommermaͤntelchen⸗Bournous, 
Mantillen und Viſites 
empfiehlt zu den billigſten Preifen ; 
/ Wolff Silberſtaͤdter, 
Langgaſſe, / 512, der Gerhard ſchen Buchhand⸗ 
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Francesco Benbenuto 


aus Genua, 
beſucht die hiefige Meſſe mit feinen Fabrikaten von Gold 
und Silber in Filograin Arbeiten, als: Nippſachen, 
ringe, Brochen, Braceleten, Blumen, Corallen und mehre 
Gegenſtaͤnde des Kopfſchmuckes, ſowie Halsgeſchmeide, auch 
Teller, Koͤrbchen, Blumenvaſen, Bonboniéren, und verkauft 


zu Fabrik aber feſten Preiſen in der Langgaſſe No. 59. bei | 
NB. Mein Aufenthalt nur noch bis 


Herrn Günther. 
zum 25. d. M. 


n CUZENT & LEIARS 


de Paris 


in der neuerbauten Arena auf 


dem Holzmarkte. 
Heute Donnerſtag den 20. Auguſt, Abends 74 Uhr, 


zum Benefiz fuͤr Madame Lejars: 
ganz auſſerordentliche 


Vorstellungen 


in der höhern Reitkunſt, 
Voltige, Gymmaſtik und 
Pferdedreſſur, 


mit Auswahl der vorzuͤglichſten Piecen des Repertoirs, in 
welcher ſich die bedeutendſten Kuͤnſtler und Kuͤnſtlerinnen der 
Geſellſchaft auszeichnen werden. 
Zum erſten Male: 


Die bezauberte Katze, 
Metamorphofen = Scene. 

Die Herren Chancelet, Carl Berg, René Dau: 
vergne, Charles und Louis in ihren Kunſtuͤbungen. 
Buridan, 

Schulpferd, geritten von Dem. Pauline Cuzent. 
Mazurka, polniſcher Natjongltanz von Mad. Lejars. 
Zum erſten Male: 


El Boleros espagnol, 
graziöſes Pas de deux auf 2 Pferden, getanzt von den 
Damen Lejars und Berg⸗Cuzent. 


Ohr⸗ 


Nie große franzoͤſiſche Poſt mit 6 Pferden ausge 
| führt von Herrn P. Cuzent. 
| N css Leopoldine Leſenska in ihren Exercitien. 
Neue Uebungen der beiden Grotesken. 
8 Zum Schluß der Vorſtellung: 
Die große Quadrille aus dem 
Mittelalter, 
mit 8 Pferden, ausgeführt von den erſten Mitgliedern der 
Geſellſchaft. 
5 Be Billets find heute nicht gültig. 
Zu meiner heute ſtattfindenden Benefiz 
vorſtellung erlaube ich mir ein hocheehrtes 
Pabaam hiemit ganz ergebenſt einzuladen. 
Antoinette Lejars. 


W EBEN 
85 10 
© Nach vierjaͤhrigen academiſchen Studien u 
in Wien und Berlin hierher zuruͤckgekehrt, 7 
= empfehle ich mich Einem geehrten Publikum 82 
I. zur Anfertigung von Portraits und 195 
2 — Id x 
. Oelmalereien, folhe mögen hiſtoriſch⸗, 01 
4 veligiöfe oder politiſche Gegenſtaͤnde betreffen. 78 
x Auch übernehme ich, Copien zu liefern. N 
aM Einige Portraits in Oel habe ich in dem 5 
2 Lokal des Herrn Deplanque zur Anſicht eines 1 
9 geehrten Publikums ausſtellen koͤnnen. 15 
E 5 meinem Logis Jopengaſſe 72 
| 2 NE eine Treppe hoch, bin ic 15 
5 täylih von 10 bis 1 Uhr Vormittags an⸗ 
3% zutreffen, Ä N 
Er Albert Henne. 9 
u * 
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Mapoleon's Geſehüktstrügerin, 


oder 


die Geheimniſſe von Danzig. 


Quodlibet von Skizzen aus den Ph 
1235 bis 2843 von 


J. W. Gaede, 


Mit ſechs Feder zeichnungen von Loͤffler. 
(In 6 Lieferungen a 7 r) 

Von dieſem mit ſo lebhafter Theilnahme hierorts ber 
reits aufgenommenem Werke habe ich ein Probe » Exemplar 
der erſten Lieferung ſo eben erhalten; fernere Beſtellungen 
werden gern entgegen genommen. 


B. Kabus, 


Langgaſſe, dem Rathhauſe Se 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


